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„Leben ist da,


wo du noch


nicht warst.“
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Ranken des Lebens


Ruhig. Nur noch ein wenig abwarten. Gleich ist der richtige Moment gekommen. Der Atem sanft wie der Wind, der durch sein Haar weht. Das Vieh noch etwas näherkommen lassen. Die Sehne des Bogens ist weit nach hinten gespannt. Der Pfeil ist zielsicher zwischen den Augen der Bestie platziert. Die Welt herum ausklammernd – konzentriert auf diesen einen Schuss. Schnaufend trampelt das Ungetüm auf Jaron zu. Am liebsten würde der Eber ihn mitsamt den Schuhen verspeisen wollen. Aggressives Grunzen ertönt aus weit aufgerissenem Maul. Höllenfeuer entweicht zwischen seinen verdrehten Stoßhauern. Wahrlich ein Monster, das nur der Unterwelt entstammen kann. Verfaultes Fleisch, das von den Knochen hängt. Pechschwarze Augen, aus denen zähflüssiger Teer tropft. Niedere Dämonenschergen, die sich einen Spaß mit der Natur und deren Bewohnern machen. Tiere kann man leicht in willenlose Sklaven der Hölle verwandeln. Äste zerbersten unter der Last der schweren Huftritte.


„Gleich habe ich dich.“


Jaron erinnert sich noch sehr gut an die Lehrstunden mit Vater draußen am Feld. Als wäre es erst gestern gewesen, kann er sich an Vater Osrics mahnende Worte entsinnen, jede Waffe stets mit höchstem Respekt zu führen. Ein Bogen oder ein Schwert ist kein Spielzeug. Jaron sieht am Daumen seine vernarbte Kerbe. Jene, die er sich am Feld beim ersten Mal Langbogenschießen eingefangen hat. Diese Lektion wird er nie vergessen.


Das Monster springt über ein Gebüsch hinweg und lässt mit ungeheuerlicher Wucht seine Hauer auf ihn herabsausen. Für einen Moment bleibt die Welt stehen. Diese rabenschwarzen Augen erinnern ihn an längst vergangene schreckliche Tage. Mit seinem Langbogen geht er leicht in die Hocke und wartet, bis die Bestie genau über ihm ist. Der Pfeil surrt durch die Luft und findet sein Ziel genau in der Stirn des Wildschweins. Gurgelnd und zuckend fällt das Dämonentier in den Erdmatsch. Er legt seinen Bogen beiseite und zieht den Pfeil aus dem wulstigen Schädel. Widerlicher Gestank verpestet die Umgebung – schlimmer als zuvor. Plötzlich kann Jaron eine Bewegung erkennen. Kurz darauf hört er ein Geräusch direkt hinter sich. Brüllend stampft ein weiteres Wildschwein durch das Gestrüpp und verbeißt sich in seine Wade. Mit einer Kraft, die kein normales Tier haben kann, ringt es ihn zu Boden. Dieses Monster scheint größer und gefährlicher als das andere zu sein. Höllenfeuer pfeift durch sein verrottetes Fleisch – als würde das Tier innerlich verbrennen, aber dennoch weiterkämpfen wollen. Jaron tritt mit seinem anderen Bein gegen den Kopf des Ungeheuers. Mit zwei, drei kräftigen Stößen kann er sich aus dem Maul der Bestie befreien. Er wirft seinen braunen Umhang beiseite und zieht Mondklinge. Jaron hat diese Waffe nach seiner verstorbenen Freundin Yuna benannt. Der goldene Krummsäbel hat einst der Usscani-Katzenfrau gehört. Jedes Mal, wenn er diese Klinge in seinen Händen hält, kann er Yunas Seele darin spüren, als wäre sie noch immer bei ihm. Jede Bewegung, die er mit dieser Waffe macht, scheint von ihr geführt zu werden, als würde der Säbel mit ihm sprechen wollen, um ihm eine mögliche Schwachstelle seines Gegners mitzuteilen. Jaron schwingt Mondklinge mit weitem Schwung nach hinten. Der Dämoneneber schnappt blutlüstern nach seinem Fleisch. Diese Kreatur kennt keine Angst. So ein Wesen ist bereits tot. Die einzige Aufgabe auf der Welt für solch einen Dämon ist, mehr Lebende auf die andere Seite zu holen. Grunzend stampft die hundert Kilo schwere Bestie auf Jaron zu. Ein Zischen dringt durch den Wald. Wie ein Echo hallt Jarons Hieb zwischen den Bäumen. Das Wildschwein geht in die Knie und sackt zu Boden. Sekunden später ist der ganze Spuk vorbei. Solche Kreaturen mögen zwar höchst furchteinflößend sein, doch ihre Trägheit und ihre plumpe Art anzugreifen machen sie verwundbar. Erleichtert, den Kampf gut überstanden zu haben, steckt er Mondklinge zurück in die Schwerscheide, die an seinem Gürtel angebracht ist. Mit einer Hand streicht er kontrollierend über seine Lederrüstung.


„Hat alles gehalten.“ Jaron grinst.


Die Beinschiene hat ein paar Kratzer abbekommen – dennoch konnte sie dem Biss gut standhalten.


„Eona ist wahrlich eine begabte Dryade, was das Herstellen von Rüstungen angeht. Ich sollte ihr nochmals dafür danken, solch ein grandioses Geschenk bekommen zu haben.“


Jaron sieht sich in der Umgebung um. Immer öfter durchstreifen niedere Dämonenplagen die Wälder des Weyl. Sie bedrohen allmählich den gesamten Raum der Weltenbäume. Kein Zweifel, der Dämon Beliar streckt seine Fühler aus. In jeden noch so kleinen Winkel Eunessas schickt er seine Anhänger, um die Umgebung auszukundschaften. Sie fallen über jedes Lebewesen her, mag es auch schwach sein, um die Reihen seiner Dämonenarmee zu verstärken. Jaron ist mehrere Monate todkrank im Bett gelegen. Er wäre beinahe der vergifteten Klinge der Dämonenprinzessin Celestine erlegen. Ihn plagten Albträume mit immens hohen Fieberschüben bis hin zur Atemnot, die sich anfühlte, als würde man innerlich ertrinken. Ein gequälter Körper, der gegen den Verfall ankämpfte. Fleisch und Seele, eines schlimmer verletzt als das andere. Lückenhafte Fetzen schrecklicher Tage, die hinter Jaron liegen, ließen den Geist nicht zur Ruhe kommen. Tag für Tag – Woche für Woche – Monat für Monat. Ohne Aussicht auf baldige Genesung. Dem Tod ununterbrochen so nahe, als ob er am Rand einer Klippe stehen würde, dass man sich nur nach Erlösung sehnt. In den Abgrund zu springen, klang nach der süßesten Verlockung. Pochender, nie enden wollender Schmerz eines gebrochenen, herausgerissenen Herzens. Diese Bekümmertheit, alles im Leben verloren zu haben – keinen Ausweg mehr zu sehen. In eine lähmende Paralyse verfallen, aus der es kein Entrinnen gab. Muskelkrämpfe, die beinahe Knochen brechen und Sehnen reißen lassen konnten. Jarons Überlebenswille wurde wahrlich geprüft. Seine Seele musste bis an die Grenzen des Unmöglichen marschieren. Blut und Galle spuckend, bis sich gefühlt kein Tropfen mehr im Körper befand. Gierig nach einem Schluck Wasser ringend wie ein ausgetrocknetes Tier in der heißen Wüste. Eine dunkle, schwarze Höhle, aus der es kein Entrinnen gab. Wunden, die zu Narben wurden, jedoch immer wieder aufplatzten. Wenn sich Jaron an jene Zeit erinnert, läuft es ihm kalt über den Rücken. So etwas vergisst man nicht – niemals. Das Einzige, das ihn in dieser schwierigsten Zeit seines Lebens aufrecht hielt, war nachzudenken – über alles. Jaron weiß nun, was Vater immer meinte, als er sagte, er ziehe ein einfaches Leben am Acker dem Abenteuer vor. Jaron vermisst seine Mutter Esther. Er konnte ihr nicht helfen. Wie soll sich auch ein Junge, wie er einer war, gegen einen mächtigen Unterweltsfürsten durchsetzen können? Zumindest konnte er sich an jenem Tag von seiner Mutter verabschieden – das spendet ihm in albtraumhaften Nächten Trost. Jaron kann sich an die Worte der alten Dunkelelfin erinnern. Wenn der Herold der Hölle wieder unter den Lebenden wandelt, ist ganz Eunessa dem Untergang geweiht. Doch das stimmt nicht. Die Armee des finsteren Apostels muss erst noch gestärkt werden. Seine Kraft kann noch nicht vollständig wiedergekehrt sein. Sonst hätte Beliar schon längst einen offenen Krieg gegen die Lebenden begonnen. Seit seiner Wiederkehr sind vier Jahre vergangen. Der Dämon muss sich also noch in Geduld üben, um seine Macht zu stärken. Oder ist er für das Land vielleicht doch nicht solch eine Bedrohung und die Dunkelelfen haben maßlos übertrieben? Was also soll es Jaron, einen Bauernjungen, kümmern? In Eunessa gibt es mächtige Könige und tapfere Ritter, die sich ihm entgegenstellen können. Soviel ist sich Jaron gewiss – er wird es nicht mehr tun. Er streift sich nachdenklich durch seinen braunen Dreitagebart. Jaron ist älter geworden – seine Unsicherheit ist ihm aber geblieben. Gewisse Muster kann man auch als Erwachsener nicht ablegen. Bitterlich vermisst er Mutter und Vater. Innerlich fühlt sich Jaron noch immer wie der Jugendliche, der mit Dhara vom Leben träumte. Die Realität kann schon grausam sein. Wie es seiner einstigen Liebe wohl ergangen ist? Ob sie noch lebt? Alles, woran er sich an jenem Tag noch erinnert, ist ein grelles Licht. Die Elfin Lilith hat sich mit ihrem Leben gegen diese Explosion gestellt und das nur, um Jaron zu beschützen. Eine Schuld, die er niemals begleichen kann. Die Dryade Eona, oder auch einfach nur Eo, wie Jaron sie meist nennt, hat ihn damals gerettet. Woher sie plötzlich gekommen ist, kann er sich bis heute nicht erklären – doch sie kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Eona hat ihn weit abseits des Kraters gefunden und gesundgepflegt. Tag für Tag hat sie um sein Leben gerungen. Einfach so – ohne dass ihr Jaron jemals etwas dafür zurückgeben könnte. Sie meint, sein Kampfgeist gepaart mit seiner magischen Begabung habe ihn vor der Vergiftung gerettet. In ihren langen hellroten Haaren trägt sie meist eine frische, duftende gelbe Tulpe. Es waren die Kleinigkeiten, die ihn am Leben gehalten haben. Wenn man dem Tode wochenlang so nahe ist, klammert man sich an das Schöne dieser Welt. Eo ist für Jaron trotz all der Jahre, die er nun bei ihr wohnt, ein Rätsel. Dryaden kannte Jaron nur aus den Geschichtsbüchern – dass es sie wirklich gibt, wusste er nicht. Ein graziles Wesen, halb Menschenfrau, halb Baum. Eona trägt nie Kleidung. Ihre Haut wird lediglich von dunkelgrünen Blättern und vielschichtiger braunschwarzer Rinde bedeckt und geschützt. Durch ihre Venen fließt grünes Blut. Tausende Wurzelstränge ziehen sich durch ihren Körper und bilden ein Gerüst wie das eines wachsenden Baumes. Dryaden sind anders als Menschen – deutlich anders. Das dem Menschen am meisten ähnliche Merkmal ist ihr teilweise menschliches Aussehen. An Eonas Gesicht merkt man kaum, wie anders sie eigentlich ist. Ihre Haut wirkt vielleicht im Schimmer des Sonnenlichtes etwas grünlicher, doch nicht spürbar anders. Dryaden haben so schmale Gesichtszüge wie Elfen. Jaron hat sich schon oft selbst dabei erwischt, wie er Eo minutenlang anstarrt. Alles an ihr wirkt so perfekt, makellos und wunderschön. Mit fasziniertem Blick beobachtet er immer wieder, wie elegant und behutsam sie durch die Wälder gehen kann, ohne auch nur einen Grashalm dabei umzuknicken. Dryaden fühlen viel mehr, wie es der Natur um sie herum ergeht, als jedes andere Wesen in Eunessa. Sie sind die Natur. Eona schätzt jedes Leben, wenngleich sie sehr wohl zu unterscheiden vermag, wer guten oder schlechten Herzens ist. Einst erzählte sie Jaron, wie sie aus ihrer Heimat vertrieben worden ist und hier unter den Weltenbäumen Zuflucht und ein neues Zuhause fand. Eona wirkt für Jaron so mystisch – fast schon unwirklich. Doch wenn man mit ihr spricht oder auch nur in ihrer Nähe ist, merkt man, wie viel Energie, Zufriedenheit und Hoffnung in ihr steckt. Eine Freude, die Jaron schmerzlich vermisst. Alles scheint für ihn so gleichgültig geworden zu sein. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Wälder und die umliegenden Dörfer vor den Dämonenschergen zu schützen. Das ist auch das Mindeste, das er für Eona nach all dieser Zeit tun kann. Die Menschen sind meist höchst dankbar, mit ihrem Leben davon gekommen zu sein, und beschenken Jaron mit köstlichem Essen oder nützlichen Gegenständen. Kein allzu schwieriges Unterfangen, wenn meist nur verzauberte Höllentiere durch die Gegend streifen. Jaron ist kein Held und das weiß er – doch innerlich verspürt er, noch nicht am Ziel angekommen zu sein.


Mit ein paar geschickten Handgriffen schnürt er sich seine Lederrüstung zurecht. Gähnend streift er sich durch die Haare.


„Zeit wieder auf andere Gedanken zu kommen. Ich sollte umkehren – es ist anscheinend schon spät. Die Sonne geht in den letzten Wochen immer rascher unter…“


Es ist nicht weit bis zum Weltenbaum, in dem sie wohnen. Vielleicht, wenn er gemütlich dahinschreitet, ein halber Tagesmarsch. Jaron ist froh, wieder gesund zu sein. Die vergiftete Klinge Celestines war wahrlich ein grausames Folterinstrument. Es kostete ihn Jahre, um wieder ordentlich auf den Beinen stehen zu können und seinen verletzten Arm wieder normal zu bewegen. Jarons Geist war jedoch schneller genesen als sein Körper. So hat er die Zeit trotzdem halbwegs sinnvoll – so sehr es die Schmerzen eben zugelassen haben – genutzt und sich in mehreren Bereichen weitergebildet. Jaron hat das Lesen und Schreiben gelernt. Ein Privileg, das normalerweise nur Reichen oder Gläubigen einer Religion zuteilwird. Darauf ist er äußerst stolz. Ebenso hat er diverse Fremdsprachen, zumindest teilweise, erlernt. Eo hat ihm viel beibringen können. Zeit hat hierbei keine Rolle gespielt. Jaron war schließlich lange an sein Bett gebunden, hat kaum mehr als ein paar Schritte gehen können. Die Dryade hat viel über den Einklang mit der Natur gesprochen – wie bekümmert sie über den Fortschritt der heutigen Technik sei. Sie meint, dass die Welt genügend Nahrung hergebe. Wieso muss man immer mehr Bäume fällen, um die eigenen Taschen übervoll zu stopfen. Gier ist etwas Widerliches und die Menschen haben diese Eigenschaft im Überfluss. Jedoch nicht alles stimmt Eona negativ. Sie liebt es, sich mit anderen Bewohnern Eunessas zu unterhalten – Dinge zu lernen. Alles braucht Geduld – eines Tages wird alles und jeder seinen richtigen Weg finden. Jaron sieht auf sein linkes Handgelenk. Er trägt nach wie vor den Talisman, den Dhara ihm einst geschenkt hat. Irgendwie ist er trotz all der schrecklichen Dinge, die seither passiert sind, sein Glücksbringer geworden. Sein letztes Stück Erinnerung an eine vergangene Zeit.


„Bald da“, schnauft Jaron müde.


Die Sonne blinzelt mit den letzten Lichtstrahlen zwischen den Bäumen hindurch. Die moosbewachsenen Wurzelranken werden immer dicker und schnörkeliger, je näher er seinem Zuhause kommt. Als würden sie den erdigen Boden zusammenhalten, auf dem sie stehen. Faszinierend gigantische Bäume, die über dieses unberührte Fleckchen Land wachen. In der Ferne kann Jaron bereits seine Leinentücher, die er zum Trocknen nach draußen gehängt hat, sehen. Sanft wehen sie im Wind. Die gesamte Umgebung scheint zu erblühen – der Frühling ist da. Blumen mit den prächtigsten Farbmustern schmücken die Erde. Über allem liegt ein herrlich süßer Duft in der Luft. Bienen, die fleißig von einer Blüte zur nächsten fliegen. Grashalme, die das erste Mal ihr Köpfchen aus dem Erdreich strecken. Eine Rehfamilie, die bald Nachwuchs erwartet und sich ein passendes Plätzchen sucht. Alles hier scheint im Einklang zu sein – so friedlich und sicher.


„Hallo Eona – ich bin wieder hier“, ruft Jaron zwischen die vielen Ranken und legt seine Ausrüstung in sein kleines Wurzelgewölbe.


Das Geflecht der Bäume bietet genügend Platz, um sich hier wohnlich zu fühlen wie in einem kleinen Häuschen. Jaron taucht seine Hände in ein Becken voll Wasser und wäscht sich damit sein Gesicht. Angenehm kühl tropft es von seinem Bart. Seine himmelblauen Augen spiegeln sich in der glitzernden Wasseroberfläche.


„Na, guten Abend, der Herr.“ Die Dryade klopft mit dem Zeigefinger obligatorisch an eine der Wurzelranken. „Wieder heil zurückgekommen? Vergiss nicht – wenn du dir dort draußen nochmals weh tust, pflege ich dich nicht wieder jahrelang gesund.“


Ein Lächeln ziert ihre schmalen Lippen. Eona kann auch ganz schön schnippisch werden. Sie meint es aber nie böse und das weiß Jaron.


„Schön, dass du wieder hier bist!“ Sie öffnet ihre Arme und umarmt ihn herzlichst.


„Wie war der Umgang mit der neuen Rüstung? Wo überall warst du all die Tage unterwegs? Ich bin äußerst gespannt auf deine Erzählungen – du musst mir von allem berichten. Komm, setzen wir uns raus – ich habe bereits auf dich gewartet und schon mal einen Eintopf aus frischen Teichwurzeln, Romelpilzen und den süßesten Zinkerbeeren zugestellt.“


Die charmante Art und Weise wie Eo spricht, wenn sie Neues über die Welt erfahren möchte, klingt für Jaron teilweise wie bei einem neugierigen Kind. Ihre Lebenslust und Wissbegierde verblüffen ihn immer wieder aufs Neue.


„Woher wusstest du, dass ich…?“ Er sieht sie verdutzt an.


„Ein Pflänzchen hat es mir geflüstert“, schmunzelt Eona. „Du trampelst ja durch den Wald wie ein Bär. Komm, iss was – es wird dich stärken.“


Jarons knurrender Magen gibt eine klare Antwort. Die Reise war lang und sein Körper kann eine ordentliche Stärkung gut gebrauchen.


„Ach ja, stimmt“, muss sich Jaron lachend eingestehen. „Deine grünen Freunde vergesse ich immer wieder. Ich bin in einer Minute bei dir – mag mich nur kurz umziehen.“


Jaron streift sich sein graues Hemd über und schnauft erleichtert. Früher hat er sich Abenteuer herbeigewünscht – sie sich sogar sehnlichst erhofft.


Wie lächerlich seine Vorstellungen früher waren! Heutzutage ist er froh, heil und in einem Stück wieder nach Hause zu kommen. In einer Sache ist er sich sicher – das Weltenbummeln ist definitiv nichts für ihn. Tapfere Ritter, die eine adelige Jungfrau vor einem bösen Drachen aus einem schwarzen Turm retten, sind absoluter Humbug. Das weiß er mittlerweile. Niemand schert sich in Wahrheit um den armen, dummen Mann, der glaubt, es mit einem Drachen aufnehmen zu können. Selbst wenn er es doch kann, dann ist die Traumfrau mit Sicherheit eine undankbare verwöhnte Göre, über die ihr Vater wacht. Woher auch sollte ihr Vater so viel Gold aufbringen, um dutzende Soldaten zu bezahlen, die sich freiwillig in einem Flammenmeer ertränken lassen.


Ein verführerischer Duft von draußen kriecht in Jarons Nase und reißt ihn aus seinen wirren Gedanken. Der Eintopf, den Eo zubereitet hat, riecht köstlich. Ihm läuft das Wasser im Mund zusammen. Wie ferngesteuert eilt Jaron in Richtung Lagerfeuer. Eine kleine Flamme knistert unter dem blubbernden Kessel. Eona fügt noch ein paar letzte Kräuter hinzu und rührt nochmal ordentlich um. Das findet Jaron verstörend und leicht widerlich, denn sie benutzt dabei ihre Hand und nicht etwa ein gewöhnliches Kochutensil. Das ist wohl der deutlichste Unterschied zwischen ihr und einem normalen Menschen. Ihr Körper besteht nicht einfach nur aus Fleisch und Blut. Vielmehr verzweigen sich unter ihrer Haut Aststränge, die sie fast nach Belieben verformen kann. Wie ihre Hand, die sich plötzlich in eine Art Löffel verwandelt, um damit den Eintopf umzurühren. Jaron hat schon einmal mitangesehen, wie sie von Räubern bedrängt wurde. Ihre Beine transformierten sich in hunderte fesselnde Wurzeln und machten die Unholde kampfunfähig. Für Jaron ganz eindeutig Magie. Dem ist aber nicht so, erklärte ihm Eona anschließend belehrend. Es sei eine Gabe der Natur – keine Magie. So sind Dryaden – jede von ihnen kann das. Manche können das besser und manche weniger gut. Es ist ihre Art, sich in der Wildnis zu verteidigen. Dryaden sind feine Wesen, die weder viel Muskelkraft noch eine höhere technische Intelligenz haben. Sie sind eher wie Wespen, die sich mit ihrem Stachel zur Wehr setzen.


„Sooo fertig – extra für dich zubereitet“, kichert Eona und schöpft eine große Portion in eine Baumrindschale. „Lass es dir schmecken!“


„Hab Dank“, nickt Jaron. „Ich wüsste wahrlich nicht, was ich ohne dich tun würde.“


„Definitiv mehr Hunger haben“, antwortet sie mit zufriedener Stimme, ihre Nase schnuppernd über den Dampf haltend.


„Du musst mir alles berichten – ich bin schon äußerst gespannt.“


„Nun ja“, meint Jaron mit vollgestopftem Mund. „Die Menschen in den umliegenden Dörfern sind mehr als beunruhigt. Viele ziehen in größere Städte, wo sie vor den Angriffen der Dämonen besser geschützt sind. Vor allem haben sie Angst um ihre Kinder – verständlich, wer hätte das nicht, wenn in den Wäldern blutrünstige Schergen der Unterwelt lauern. Manche von ihnen berichten bereits von größeren Dämonen. Nicht nur Tiere, sondern wahrliche Monster, die einen Mann mit einem Hieb niederstrecken können. Immer öfter werden sie gesehen und das veranlasst die Leute zu fliehen. Wie den jungen Imker, Theo – aus der Mühlensiedlung. Sein gesamtes Feld wurde zerstört und seine Frau abgeschlachtet. Jetzt steht er vor den Scherben seiner Existenz und ist nur noch ein Häufchen Elend. Die Strategie von Beliar ist eindeutig. Die Menschen sollen nach und nach ihre Hoffnung verlieren. Es steht ein Krieg bevor und das jetzt sind nur die Späher, die das Land auskundschaften sollen. Nur einen halben Tagesmarsch von hier bin ich zwei von Dämonen besessenen Wildschweinen begegnet. Ich konnte sie niederstrecken – doch eine einfache Magd wäre dabei ums Leben gekommen.“


Eonas Blick wirkt betrübt. Langsam schlürft sie ihren Eintopf. Ihr ist der Appetit vergangen. Besorgt über die Vorkommnisse sieht sie hoch zu den Weltenbäumen. Wie ihre Blätter ruhig im Wind wehen, als würden sie einem Worte in einer Sprache zuflüstern, die älter als die Welt selbst ist. Unter diesen Hütern des Waldes fühlt man sich geborgen wie nirgendwo sonst. „Seit Jahrtausenden stehen diese Bäume hier“, flüstert Eo mit Ehrfurcht in der Stimme. „Sie haben schon unzählige Katastrophen und Kriege miterlebt und trotzdem sind sie noch unter uns. Gefestigt und stärker als jemals zuvor. Es ist der Dämon Beliar, von dem du mir damals berichtet hast, der aus dem Amulett ausbrechen konnte und gegen den ihr vor sieben Jahren gekämpft habt. Der dunkle Apostel, der nun seine Schergen in die Welt hinausschickt – richtig?“


Jaron nickt zustimmend.


„Dass seine Diener bereits so nahe sind, ist kein gutes Zeichen. Ihre Reihen werden anscheinend von Tag zu Tag stärker. Lange kann es nicht mehr dauern, bis Beliar sich zeigt und die Welt in Dunkelheit taucht.“


Jaron schluckt seine letzten Bissen hinunter und wischt sich mit einem Blatt den Mund ab. Er legt die Schüssel beiseite und nimmt einen Schluck Wasser aus seinem Becher. Ihm ist bewusst, in welcher Lage sich das Land Eunessa befindet. Bald wird es überall nur Tod, Leid und Verwüstung geben. Schließlich war er es, der dem Dämon ins Gesicht blickte. Er weiß, was für ein gnadenloses Monster Beliar ist. Er kann noch immer das peitschende Feuer auf seiner Haut fühlen. Wie sein Fleisch von den Knochen schmilzt. Teuflische Augen und eine steinerne, pechschwarze Haut, aus der spitze Stacheln ragen. Ein furchtbarer Anblick, der Jaron jeden Tag aufs Neue in seinen Träumen heimsucht.


„Dafür gibt es Könige, die Armeen und den Einfluss besitzen, sich diesem Dämon entgegenzustellen“, schimpft Jaron. „Ritter, die allesamt gute Kämpfer sind, und Adelige mit Gold in den Taschen. Unser Platz in dieser Krise ist hier. Das werden wir schon schaffen – ganz bestimmt. Wir schützen diese Bäume – unser Zuhause – und halten uns aus dem Tumult dort draußen fern. Wie du schon sagtest, in Eunessa hat es schon hunderte Kriege gegeben. Diesen hier wird die Welt auch überstehen.“


Eona wirkt nach Jarons aufbauenden Worten wieder ein wenig zuversichtlicher – ihr Ausdruck etwas glücklicher. Lächelnd legt sie ihre Handfläche auf den Boden, um die kühle Erde zu spüren.


„Wie ist es dir mit deiner neuen Rüstung ergangen?“, versucht sie ein anderes Gesprächsthema zu beginnen.


Sie hat Wochen damit verbracht, die Lederschichten äußerst sorgfältig Stück für Stück zu vernähen.


„Außerordentlich gut“, antwortet Jaron voll Stolz, so eine meisterliche Rüstung tragen zu dürfen. „Wirklich eine hervorragende Arbeit, die du da vollbracht hast! Du hast meinen größten Dank!“


Jaron beginnt zu gähnen – es war ein langer Tag. Er braucht dringend eine ganze Mütze voll Schlaf.


„Ruh dich aus, Jaron“, sagt die Dryade fürsorglich. „Morgen ist auch noch ein Tag, um sich über alles andere zu unterhalten. Freut mich, dass du wohlauf bist. Bis morgen früh – dann müssen wir allerhand Beeren pflücken gehen.“


Jaron verabschiedet sich und zieht sich in sein Gewölbe zurück. Er fühlt sich vollkommen erschöpft – kniet sich hin und zieht unter dem Bett einen eingewickelten Gegenstand hervor. Als er den Stoff entfernt, wabert schwarzer Rauch auf. Behutsam breitet er den Lumpen auf dem Boden aus. „Fimryl.“


Einst das Schwert des Streuners Gendrik. Letztendlich hat Jaron auch ihm sein Leben zu verdanken. Er hat sich im allesentscheidenden letzten Moment geopfert und somit Beliar, zumindest für eine Weile, stoppen können.


„Wahrscheinlich leckt dieser Bastard noch immer seine Wunden“, grübelt Jaron, während er die grauschwarze Spiegelung der Schneide betrachtet. „Gendrik hat der Welt wertvolle Zeit verschaffen können und niemand in Eunessa kennt auch nur seinen Namen. Ein Held im Schatten – wie wir alle irgendwie. Das, was er stets hasste zu sein und doch perfekt verkörperte.“


Sein Blick ist schwermütig, als er Yunas goldenen Krummsäbel neben Fimryl legt. An diese Tage will er sich nicht erinnern. Nicht vor dem Schlafengehen – seine Träume werden sonst noch intensiver. Mit Sorgfalt faltet er den Stoff wieder zusammen, als ihm plötzlich ein kleiner brauner Beutel unter Fimryl auffällt. Er öffnet den Knoten der Schnur und findet darin eine Karte. Jaron hat schon ganz vergessen, dass er diese damals von der Elfin Lilith bekommen hat. Als sie auf dem Luftschiff waren, meinte Lilith zu ihm, sie hätte diese Karte vom Dunkelelf aus der Kapelle in Furtwind überreicht bekommen. Sie soll angeblich den Weg zu einer verschollenen Rüstung weisen, die den magischen Kräften von Beliar standhalten soll. Irgendwie merkwürdig, dass Jaron ausgerechnet jetzt wieder darauf stößt. Er packt das Stück Landkarte zurück in den Beutel und schiebt die Sachen vorsichtig wieder unter sein Bett. Endlich kann er sich in sein Strohbett fallen lassen.


„Beerenpflücken können wir irgendwann später auch. Ich stehe jetzt für mindestens zwei Tage nicht mehr auf.“
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Ein verlorener Freund


Schrilles Vogelgezwitscher lässt einen neuen Tag anbrechen. Irgendwie fühlt sich Jaron wie eine zerquetschte Tomate, die an eine Wand geworfen wurde. Kaum hat er seine Augenlider geschlossen, ist es bereits wieder heller Morgen. Die Nächte vergehen hier deutlich schneller, so kommt es ihm zumindest vor – oder scheint es ihm nur so, weil er einfach nur älter geworden ist. Gähnend streicht sich Jaron übers Gesicht. Ein anständiger Muskelkater zieht sich von seinem Nacken bis hinab in den kleinen Zeh und bereitet ihm lähmende Schmerzen.


„Da war ja die Arbeit am Feld noch angenehmer, als jedes Mal wieder tagelang marschieren zu müssen“, murmelt er vor sich hin.


„Nicht jammern“, fügt er seufzend hinzu. „Sei froh, deinen Kopf noch auf den Schultern sitzen zu haben.“


Mit der flachen Hand ohrfeigt er sich selbst, um seine wirren Gedanken zu vertreiben. Jaron ist sich seines Privilegs, überhaupt noch am Leben zu sein, durchaus bewusst. Nur hat er sich sein Leben eben manchmal anders vorgestellt, als es jetzt der Fall ist. Eine Stimme, die von draußen erklingt, lässt ihn abrupt aufhorchen, denn diese hört sich definitiv nicht wie Eonas an.


„Spricht Eo da etwa mit jemanden?“ Jaron richtet sich erstaunt auf.


„Nein – das kann nicht sein.“


Jaron hat in all den Jahren, die er nun hier lebt, noch nie Fremde von außerhalb gesehen. Viel zu gefährlich wäre der Weg durch das Dickicht – ein schier unendlich langes, verstricktes Labyrinth für Nichteingeweihte. Er schleicht auf Zehenspitzen zu den Leinentüchern, die als provisorischer Schutz vor dem Eingang hängen. Mit großen Ohren gleich denen eines Kobolds lauscht er nach draußen. Wieder sind Eona und eine weitere, merkwürdig klingende zweite Stimme zu vernehmen.


„Unmöglich“, zweifelt Jaron. „Hier soweit in den Wald kann sich kein fremder Abenteurer verirrt haben. Das kann nur eine Falle sein!“


Jaron wird nervös und weiß nicht, was er jetzt am besten tun soll. Ihm schießen sofort tausend bedrohliche Gedanken durch den Kopf.


„Dryaden wie Eona sind extrem seltene Lebewesen. Was, wenn sie jemand entführen will, um sie später am Sklavenmarkt für teures Geld zu verhökern? Wir sind in letzter Zeit viel zu unvorsichtig gewesen. Ich wusste doch, dass sich Eo nicht so oft zeigen soll.“


Erneut erklingen Geräusche – Fußtritte. Sie scheinen näher zu kommen. Man hört bei jedem einzelnen Schritt die Blätter rascheln – das Knicken eines morschen Astes lässt Jaron erschaudern. „Die kommen näher!“


Geschwind eilt er zum Bett und zieht Fimryl hervor. Der schwarze Rauch lodert um seine Klinge. Es fühlt sich für Jaron immer wieder komisch an, diese Waffe in der Hand zu halten. Nie hat er sich getraut, solch ein erhabenes Artefakt wie diese Waffe im Kampf zu führen. Dass dort draußen jemand kommt, der ihnen wohlgesonnen ist, scheint mehr als unwahrscheinlich – er muss jetzt handeln. Niemand kämpft sich ohne einen Hintergedanken durch die dicken Ranken des Waldes.


„Wer kann das bloß sein?“, fragt sich Jaron und steht mit gezücktem Schwert hinter den Leintüchern, bereit für ein Gefecht. Nur noch ein paar Schritte, dann würden sie ihn erreichen. Plötzlich ein Laut, der sich wie ein Würgen anhört, gefolgt von einem Klirren wie von einer Holzschüssel, die an einem Stein zerschellt. Ein Schmatzen ist zu hören, als würde eine Kreatur Eona gleich fressen wollen. Das Stampfen des Erdbodens lässt vermuten, dass jemand sehr Großes sie attackieren will.


„Wusst ich’s doch – jemand scheint Eo zu bedrohen!“


Jaron sammelt seinen Mut. Er muss ihr zu Hilfe eilen – Gefahr lauert dort draußen! Ein kurzer Blick zu Fimryl. Schwarz wabernde Wolken umhüllen das dunkle Eisen. Jaron schließt die Augen und atmet einmal intensiv ein und aus. Er greift in Windeseile nach den Leintüchern und reißt diese mit einer ruckartigen Bewegung zur Seite. Das Überraschungsmoment muss auf seiner Seite sein, um einen Vorteil zu erhaschen. Um einen längeren Kampf zu vermeiden, sind die ersten Sekunden entscheidend. Das weiß Jaron mittlerweile. Eona ist zwar keine Kriegerin – dennoch hat sie ihm viel über die Kampfkunst und das Taktieren beibringen können.


„Lass sie in Ruhe, du Bastard!“


Mit Fimryl im Anschlag stürmt Jaron nach draußen. Er schwingt die Klinge mit beiden Armen hoch über seinen Kopf, um den Gegner möglichst gleich handlungsunfähig zu machen. Mit weit geöffneten Augen steht er plötzlich direkt vor Eona. Sie wollte gerade ebenso die Tücher beiseiteschieben. In ihrer Hand hält sie eine zerbrochene Holzschüssel, mit der sie stets Beeren pflücken geht. Hat sie anscheinend auch – ihr Mund ist voller saftiger Erdbeeren. Mit verwunderten Blicken steht sie schmatzend vor Jaron. Schwer schluckt sie die letzte Beere hinab.


„Was ist denn mit dir los?“, beginnt die Dryade zu kichern.


„He? Was zum? Ich dachte, du würdest angegriffen werden?“, versucht Jaron sich zu verteidigen. „Da war eine andere Stimme zu hören – was hat das zu bedeuten?“


Eine Gestalt kommt hinter der Baumfrau zum Vorschein. Jemand hat sich zwischen den Ranken versteckt gehalten. Wie ein Schatten tritt die fremde Person vorsichtig hervor.


„Jöh – was für ein prächtiges Wäldchen das hier ist.“


Als Jaron den Klang dieser Stimme hört, stockt ihm der Atem. Sein Herz scheint abrupt zu schlagen aufzuhören. Blitzartig überkommt Jaron eine völlige Verlustkontrolle seiner Sinne. Jemand muss einen Streich mit ihm spielen, denn dass diese Person noch unter den Lebenden wandelt, ist schier unmöglich!


„Das kann nicht sein… Ich muss noch im Bett liegen und einen Albtraum haben!“


Das Morgenlicht der Sonne blendet Jaron – die mystisch wirkende Gestalt kommt mit behutsamen Schritten näher auf ihn zu. Selbst seine Augen wollen die Realität nicht wahrhaben und suchen nach dem Trick hinter diesem Zauberstück. Wie zu einem Granitblock erstarrt lässt er Fimryl fallen.


„Huch! Wie schön, dich endlich gefunden zu haben – Jaron!“


Vor ihm steht sein einstiger Kamerad, der Weltenbummler Konrad. Mit grau zerzausten Haaren und kreidebleichem Gesicht strahlt der Vampir vor Lachen übers ganze Gesicht. Seine Kleidung sieht aus wie die eines Wanderers. Dicke Stiefel mit gräulicher Wanderhose, an der allerhand kleine Ledertaschen am Gürtel montiert sind. Er trägt ein rot-schwarz gestreiftes Holzfällerhemd und einen kompakten Bergsteigerrucksack auf dem Rücken. Konrads Unterlippe bebt vor Freude, als er sich Jaron nähert. Er kann gar nicht zum Ausdruck bringen, welche Glückseligkeit er in diesem Moment verspürt. Wie ein alter Greis, der seinen verlorenen Enkelsohn wiederfindet, macht er behutsam einen Schritt nach vorne und umarmt Jaron, als wäre ereine zerbrechliche Porzellanfigur. Dieser steht, in einen Schockzustand versetzt, regungslos da. Jaron kann nicht fassen, was gerade passiert.


„Bist du es wirklich?“, stottert er mit Tränen in den Augen.


„Jöööhhh – ich bin es tatsächlich“, antwortet Konrad freudestrahlend.


Jaron kann es nicht gleich wahrhaben. Sieben Jahre sind vergangen seit dem Kampf gegen Beliar und seine Dämonenkinder – eine endlos lange Zeit voller Qualen, Trauer, Schmerzen und den Schuldgefühlen, damals nicht stark genug gewesen zu sein, um seine Freunde zu beschützen. Jeden Tag hat er gehofft, dass noch jemand außer ihm diese Explosion überlebt hat. Jaron kann doch nicht der Einzige gewesen sein. Warum sollten die Götter ausgerechnet ihn, einen kümmerlichen Bauernjungen, als Einzigen verschont haben. Mit den Monaten, die vergingen, versiegte Stück für Stück auch seine Hoffnung. Er akzeptierte gezwungenermaßen sein Schicksal.


„Ich… unmöglich… das…“, stottert Jaron weiter. „Du musst ein Trugbild meiner Fantasie sein – es ist unmöglich, dass du hier bist!“


Konrads Mimik wirkt sanft und geduldig. Auch er kann es nicht fassen, Jaron nach all diesen langen Jahren endlich gefunden zu haben. Er lässt ihm alle Zeit, die er benötigt.


„Jöh – kannst du dich noch an den Tag erinnern, an dem wir das Luftschiff von den Großwildjägern stibitzt haben?“, spricht der Vampir mit belustigter Stimme. „Als wir blitzschnell hoch durch die Lüfte gesaust sind – nichts und niemand konnte uns stoppen! Ich war doch ein Superkapitän oder?“


Jaron muss schmunzeln, als er dem alten Mann zuhört.


„Du meinst den Tag, an dem wir uns leise zum Lager geschlichen haben, um es auszukundschaften – die Gegebenheiten erst abwägen wollten, um uns anschließend zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen? Du jedoch einfach blindlings reinmarschiert bist?“, gibt Jaron schnippisch als Antwort.


„Haaa – meine Rede! War doch super vorbereitet und meisterlich ausgeführt“, verteidigt sich der Vampir. „Die Bande dachte allen Ernstes, ich sei ein Bote irgendeiner Gottheit.“


„Ach sooo, das meinst du also mit perfekt ausgeführt“, meint Jaron und nickt zustimmend. „Anschließend wollte mich eine Hydra zum Frühstück verspeisen.“


„Und mich so ein Orkhäutpling mit seinem Fleischerbeil in zwei Hälften spalten“, schmunzelt Konrad nachdenklich. „Ich hatte das alles gar nicht so schlimm in Erinnerung – aber jetzt, wo du es erwähnst, sollte ich mal meine Ansprache überarbeiten. Von der Theorie her war der Plan doch super, nun ja, nun ja – zugegeben, die Umsetzung war am Schluss ein wenig holprig.“


„Eines musst du mir aber noch beantworten“, bohrt Jaron weiter.


„Wieso hast du plötzlich zwei vergoldete Vampirzähne im Mund?“


Konrad fängt schrill zu lachen an und präsentiert dabei stolz sein neues Gebiss. Zwei lange, goldglänzende Reißzähne kommen dabei zum Vorschein.


„Jöh – die habe ich mir vor einem Jahr in Dornwall machen lassen. Soll angeblich der neueste Schrei unter den Menschen sein. Wie gefallen sie dir? – Ehrliche Antwort bitte. Mhmm, so sicher bin ich mir ja da noch nicht… Ich werde schließlich auch nicht jünger und wollte mal etwas Neues ausprobieren. Aber keine Sorge, die sind nur gefärbt. Vampirzähne sind direkt mit dem Nervensystem sowie mit dem Schädelknochen verwachsen. Man kann sie also nicht entfernen, geschweige denn abschleifen. Aber so offen für Neues bin ich dann doch nicht – man soll ja angeblich mit der Zeit gehen oder man geht mit der Zeit. Oder wie ging nochmal der Spruch? Wie dem auch sei – egal, reden wir über etwas anderes.“


Konrad fuchtelt mit seinen Händen wild umher. Es scheint fast so, als hätte er für lange Zeit niemanden zum Reden gehabt. Als wäre er all die Jahre einsam durch das Land gestreift. Jaron sieht dem drahtigen Opa tief in die Augen. Tatsächlich – es ist wirklich der echte Konrad. Derselbe wissbegierige und zugleich treudoofe Blick, den Jaron so lange bitterlich vermisst hat. Er fühlt, wie ihm ein tonnenschwerer Felsbrocken vom Herzen fällt. In Jaron krabbelt ein Glücksgefühl durch die Seele, das er seit einer Ewigkeit nicht mehr verspürt hat. Am liebsten würde er Konrad umarmen und nie wieder loslassen.


„Setzen wir uns – um in Ruhe zu essen und zu trinken“, meint Eo. „Ihr habt euch mit Sicherheit viel zu berichten.“


„Jöh, sehr gerne“, juchzt Konrad. „Meine Beine schmerzen und mein Magen knurrt unermesslich.“


„Du kannst normal essen?“, fragt Jaron verdutzt nach. „Ich dachte, Vampire haben einen so sensiblen Magen?“


„Durchaus – durchaus“, bestätigt der alte Mann. „Doch ich schwöre – jeden Tag ein paar Schluck frisch gepressten Selleriesaft zu trinken, wirkt Wunder. Mittlerweile kann ich auch schon einen halben Apfel am Tag essen. EINEN HALBEN APFEL! Wie fantastisch ist das denn bitte? Krautsaft sei Dank, ich lasse mir jetzt dieses köstliche Stück Obst schmecken!“


Jaron erwischt sich dabei, wie er heiter auf die dusselige Art von Konrad reagiert, als wäre der Vampir ein lang vermisstes Puzzlestück, das nun wiedergefunden wurde. Es ist wie früher, als er die Welt noch mit anderen Augen sah. Der Vampir schenkt ihm ein Stück weit Hoffnung und den Glauben, dass zumindest nicht all seine Taten umsonst waren. Ein Rankennest mit genügend Sitzmöglichkeiten schlingt sich um die Kochstelle im Lager. Noch nie waren dort mehr Personen anwesend als Jaron und Eona. Die anderen Sitzplätze sind belegt mit allerlei Krimskrams wie Schüsseln und Töpfen, Tüchern und Jarons Schnitzereien.


Die Dryade räumt hastig einen Platz frei. Normalerweise sieht es hier nicht so chaotisch aus, nur ist sie in den letzten Tagen nicht zum Aufräumen gekommen. Hier inmitten der Weltenbäume wohnen zu dürfen, ist ein absolutes Privileg – da gehört ein wenig Sauberkeit und Ordnung dazu. Eo fühlt sich mit den Pflanzen verbunden. Sie kann spüren, wie es ihnen geht, wenn man auf ihnen sitzt oder sie niedertrampelt.


„Sooo, schon erledigt.“ Eo deutet freundlich zu Konrad und bittet ihn, sich zu setzten.


Mit ihrer schmeichelnden Art und Weise hat sie Konrad bereits verzaubert. Wie benebelt, reagiert er erst einige Sekunden später auf Eos Worte. Ihre rotschimmernden Haare glänzen im Licht der Sonnenstrahlen. Jaron kann Konrads faszinierende Blicke durchaus nachvollziehen. Ihm ist es lange Zeit nicht anders ergangen. Diese wunderschönen Wesen sind etwas ganz Besonderes. Mit einer echten Dryade zu reden ist ungefähr genauso wahrscheinlich, wie mit einer Horde wilder Orks Karten zu spielen, ohne dabei die Kehle aufgeschlitzt zu bekommen. Beides möglich – trotzdem, die Chance ist gleich Null. Diese Geschöpfe sind normalerweise äußerst scheue Bewohner des Waldes – Eona ist hier aber ein wenig anders. Sie will das Leben in allen Facetten kennenlernen. Jaron hat ihr gutgetan, um sich an die Menschen zu gewöhnen. Es kostet sie jedes Mal enorm viel Überwindung, sich einem Dorf zu nähern, geschweige denn, mit den Bewohnern ein paar Worte zu wechseln. Doch von Mal zu Mal wird ihre Nervosität besser und eines Tages wird sie auch eine normale Unterhaltung mit den Menschen führen können. Da ist sie sich sicher – ganz bestimmt.


„Du sagtest ein Apfel wäre in Ordnung für dich?“, fragt sie den Vampir gastfreundlich und pflückt einen von einem der Weltenbäume. Ihr Arm verformt sich dabei zu einem längeren Ast. Ihr Körper konzentriert sich darauf, mehrere Verstrebungen zu bilden, um ihn weiter ausstrecken zu können. Wie der Tentakel eines Oktopusses gelangt sie so gute drei Meter weit in die Höhe. Für sie ein Kinderspiel – für Jaron und Konrad pure Faszination darüber, dass solch eine Gabe auf der Welt überhaupt existiert.


„Wenn die Bäume sich nicht absolut sicher gewesen wären, dass du keine Bedrohung für den Wald bist, dann hätten die Ranken der Pflanzen dich niemals zu uns hierher durchgelassen. Du wirst also hier als ein Freund angesehen und somit darfst du auch von ihnen essen.“


„Unglaublich!“, juchzt Konrad voller Verblüffung auf. „Jöh, das ist aber sehr nett von dir – hab Dank!“ Er nimmt das Geschenk mit beiden Händen entgegen. Der Vampir beißt genüsslich in den saftig roten Apfel und seine Augen fangen vor Genuss zu leuchten an.


„Das war das Köstlichste, das ich seit über vierhundert Jahren gegessen habe!“


Er schluckt den letzten Happen des Obstes hinunter, als wäre das ein königliches Festmahl gewesen.


„Huch – wie unbeschreiblich spannend das hier alles ist! Solch eine Umgebung kennt man ansonsten nur aus Legenden oder Geschichtsbüchern. Verzauberte Wälder, in denen Feen und andere mystische Geister wohnen. Ich hätte nicht gedacht, dass es solch einen Ort in Eunessa überhaupt gibt – obwohl ich schon so lange reise. Die Ranken der Bäume scheinen wirklich allerbeste Arbeit getan zu haben, um im Verborgenen der restlichen Welt zu bleiben. Wie hier alles regelrecht vor Leben strotzt – höchst interessant und spannend. Dann auch noch mit einer solch hübschen Dryade ein Pläuschchen führen zu dürfen, ist mehr Ehre, als ich alter Vampir überhaupt verdient habe. Oh, wie unhöflich von mir – ich habe mich bei dir noch gar nicht richtig vorgestellt.


Mein voller Name ist: Konrad Magnus Fantelius Rezelor Gerolios der 5. seines Namens, Erzherzog vom grünen Tallruin Gebirge, König vom Fischmenschendorf Üghazrun – komischer Name, ich weiß. Mitgründer der Religion `Erhodins Licht’, Kundschafter aller acht Despuisismeere und Überlebender der Explosion Beliars. Ein solch dämonisches Erwachen kann nicht jeder behaupten mitangesehen zu haben – so dachte ich mir, ich kann das ruhig bei meiner Vorstellung hinzufügen. Ach ja, und pensionierter Rechtswissenschaftler aller Völker in Eunessa. Letzteres habe ich aber an den Nagel gehängt. Ich hatte es einfach satt, mit Königen und deren Söhnen sowie Töchtern Konversationen zu führen, die meist im Nichts verlaufen. Jöh, ich habe wahrlich genug von irgendwelchen Prinzessinnen – die letzte hat mir gereicht.“


Konrads Wangenbäckchen laufen rot an. So viel hat er schon lange nicht mehr gesprochen. Der Vampir genießt die Gesellschaft und diese prächtige Natur, in der er sich befindet. Konrads Beine schlottern – sein Darm rumort wie ein frisch gefüllter Dampfofen voll Steinkohle. Er hätte mal besser nicht den ganzen Apfel verschlingen sollen. Doch seine Euphorie und dieser ganz besonders saftige Apfel betäubten seine Sinne. Eona sieht den alten Mann mit großen Glubschaugen an. Sie ist sich für einen kurzen Moment nicht sicher, was sie von ihm halten soll. Ein schlaksig dürrer Opa mit kreidebleicher Haut und hibbelig wie ein Kleinkind. Aber irgendwie mag sie ihn. Konrad strahlt für sie eine Art Vertrautheit aus, die sie so nur bei Jaron wahrnehmen kann. Er hat ebenso ein gutes Herz und das merkt man. Obwohl sie sich bemüht, weiterhin höflich zu sein, muss Eo trotzdem wegen der dusseligen Weise wie Konrad spricht, lachen. Peinlich berührt hält sie sich kichernd die Hände vor den Mund.


„Es tut mir leid – ich will dich wirklich nicht auslachen, nur so jemanden wie dich habe ich noch nie kennenlernen dürfen. Du bist ziemlich witzig.“


Jaron lauscht gespannt Konrads Worten, die er zu erzählen hat. Er kann es immer noch nicht fassen, dass tatsächlich der echte Konrad vor ihm sitzt! Von seiner Vergangenheit ist letzten Endes nicht viel übriggeblieben und der alte Vampir ist ein letztes Fenster in sein altes Leben. Unzählige Fragen schießen ihm durch seinen Kopf – welche soll er zuerst stellen? Jarons erster freudiger Blick schwenkt zügig in eine finstere Mimik über. So sehr er sich auch über diesen unerwarteten Besuch freut– sogleich hat er eine bittere Vorahnung, dass das nichts Gutes verheißen kann.


„Was ist an jenem Tag geschehen?“, fragt Jaron, jedes Wort schweren Herzens herauspressend. „Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern – das Letzte, das ich weiß, ist ein allesverschlingendes grelles Licht. Danach habe ich das Bewusstsein verloren. Was ist mit Lilith und Gendrik passiert?“


Jarons Fragen überschlagen sich. Konrad und Eona können seine aufgewirbelten Emotionen deutlich spüren. Für Jaron ist es verdammt hart, das alles zu verarbeiten – wahrscheinlich wird er das auch niemals. Seine Stimme bebt vor Ungewissheit. Er hat sich diese Fragen all die Jahre selbst stellen müssen und nie eine Antwort darauf bekommen. Nacht für Nacht haben sie ihn aufgefressen. Den Tränen nahe stolpert schluchzend eine Frage nach der nächsten aus seinem Mund.


„Wie konntest du überhaupt überleben und wieso bist du nach all diesen Jahren wieder hier? Du hättest überall in Eunessa hingehen können – sogar den Kontinent verlassen, du lebst dafür ja schließlich auch schon lange genug. Wieso also das Ganze? Wie konntest du mich hier überhaupt finden – vor allem aber, warum tust du dir diesen endlos langen, verwirrenden Marsch durch das Dickicht des Waldes an? Nur um anschließend mit einem seelisch gebrochenen Nichtsnutz, wie ich es bin, ein nettes Pläuschchen zu führen? Das ergibt alles keinen Sinn!“
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Fragmente der Vergangenheit


Der Kummer hat Jarons Seele fest umschlungen. Jede Sekunde, die er in seinen Gedanken abruft, schnalzt wie eine Peitsche durch seine Erinnerungen. Antworten auf all jene Fragen sind womöglich das einzige Pflaster für seinen Geist, das ihm noch helfen kann. Er ist verwirrt – wie ein Schiff, das vom Nebel umhüllt auf offener See treibt und nach einem sicheren Hafen sucht.


„Freundschaft, Einsamkeit und Hoffnung“, wispert Konrad ins Leere starrend. Seine struppigen Augenbrauen sind dabei traurig zusammengekniffen.


„Was meinst du damit?“, erwidert Jaron, fast schon erzürnt darüber, solch eine dusselige Antwort zu bekommen.


„Du fragtest, weshalb ich hier bin – dies ist die Antwort“, schnaubt der Vampir.


Einige Sekunden verstreichen – Stille. Niemand sagt auch nur ein Wort. Konrad sortiert gedanklich die richtigen Sätze – findet sie jedoch kaum.


„Weißt du, Jaron…“, räuspert sich der alte Mann. „Jöh – du fragst dich, wie ich überlebt habe? Ich weiß es nicht – ich habe keinen blassen Schimmer. Wahrscheinlich haben wir es beide nur geschafft, weil sich Lilith mit ihrer magischen Barriere schützend vor uns gestellt hat. Das Letzte, dessen ich mich noch entsinnen kann, ist, dass ich irgendwo hingeschleudert wurde. Ich muss hunderte Meter weit durch die Luft gewirbelt worden sein. Mein Hirn brummte selbst noch Wochen danach. Nach einem schier endlos langen Marsch durch den dichten Wald – es mussten Tage, wenn nicht Wochen, gewesen sein – kam ich zu einem Dorf nahe der Stadt Kuun. Ich traf eine nette Bauernfamilie, die mich aufnahm und mir Unterschlupf gewährte. Zumindest so lange, um meine Wunden heilen zu können. Ein Vampir vermag zwar körperlich viel auszuhalten – sei es wochenlang nichts zu essen oder zu trinken oder Wunden zu überstehen, bei denen ein Mensch schon längst ins Gras gebissen hätte – doch irgendwann verlangte auch mein Körper nach Ruhe. Anschließend bin ich ziellos durchs Land geirrt. Meine Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen. Brrr – so komisch es auch klingen mag – und mir läuft es jetzt beim Aussprechen noch kalt über den Rücken… ich hätte nach der Explosion überall hingehen können, um mich von all dem Chaos, das in Eunessa gerade passiert, zu distanzieren. Irgendjemand wird den Dämon Beliar schon bezwingen. Die sind ja schließlich alle mächtiger und stärker als ich. Was kann denn so ein schmächtiger Vampir, wie ich es bin, denn bitte unternehmen? Nur was, wenn dem nicht so ist und ich Wissen habe, wie man Belair stoppen könnte? Oder zumindest die Bewohner vor dem drohenden Unheil zu warnen, das ihnen bevorsteht, damit sie wenigstens den Hauch einer Chance hätten. Denn ein gigantischer Krieg wird kommen und es wird nur eine Seite geben, die den nächsten Morgen erlebt – so viel ist gewiss. Was, wenn niemand gegen solch ein dämonisches Monster gewinnen könnte? Ich weiß, was die Bewohner dieses Landes erwartet – ich kann Kunde über Beliar ins Land hinaustragen oder sollte ich das einfach ignorieren und sie dem Schicksal überlassen? Dann wäre ich letztendlich genauso ein Ungeheuer wie dieser Dämon. Jöh – also traf ich einen Entschluss. Ich verbreitete den Namen des Dämons im gesamten Land. Das Land braucht ein Ass im Ärmel und dieses wollte ich sein. Blöd nur, wenn dich alle als geistig abnorm hinstellen, dich mehr auslachen, als sie dir Gehör schenken, und dich einfach nicht ernst nehmen wollen. Ich kann es ihnen aber auch nicht verübeln. Nun musste ich meine Strategie ändern – so weiterzumachen würde nichts bringen. Yuna, Lilith, Gendrik, Einz … alle sind sie tot oder verschwunden. Ich war also lange Zeit der Einzige, der von der Rückkehr des Dämons wusste. Das gesamte Gebirge rund um Furtwind ist in den letzten Jahren von einem immensen Schneesturm umschlungen. Es herrscht dort eisige Kälte, die einen Marsch auf den Berg unmöglich macht. Viele Leute glauben, dass die Bewohner von Furtwind längst verhungert oder erfroren sind. Niemand ist seit dem Vorfall mehr in der Stadt gewesen und ich vermute, dass dort der Dämon seine Armee sammelt, seine Schergen um sich schart und auf den richtigen Moment wartet. Ein perfekter Stützpunkt, gut getarnt im Schutze der Berge. Zentral gelegen, um in Ruhe seine teuflischen Pläne zu verfolgen. Das Abschiedsgeschenk Gendriks, sich mit Hilfe von Ilfrid in die Luft zu sprengen, hat dem Dämon mit Sicherheit schwere Verletzungen zugefügt. Daran hat er bestimmt einige Zeit zu knabbern gehabt. Aber huch – das sind alles nur meine Vermutungen. Trotzdem wird der Dämon eines Tages auftauchen und sich dem Kampf mit den Sterblichen stellen. Über Beliars Erwachen zu berichten, hatte also nicht funktioniert und so musste ich mir etwas Neues einfallen lassen. Ich zog erneut durchs Land und traf nach einigen Monaten des Reisens auf fliehende Dorfbewohner, die von Dämonen angegriffen wurden. Sie erzählten mir, dass ein junger Mann mit einem goldenen Krummsäbel sie rettete. Der Detektiv in mir kombinierte die Gegebenheiten. Solch eine seltene und markante Waffe führt nicht jeder. Grund genug dem Ganzen nachzugehen. Im zerstörten Dorf angekommen, traf ich Soldaten, die ebenso von dir berichteten und auch von einer Dryade, die dich begleitet. Nun weiß ich, dass es Eona war. Nach langem Suchen bin ich auf die Weltenbäume mit ihren schier undurchdringbaren Ranken gestoßen. Es ergab plötzlich Sinn, nicht aufgegeben zu haben… oder mein Vampirfluch trieb mich immer weiter voran. Das ist aber noch nicht alles!“


Konrad richtet sich auf, um zum Höhepunkt seines Monologs zu kommen. Er zupft seine Gewandung zurecht, um sich gemütlicher hinsetzen zu können. Seine Kreuzschmerzen werden von Tag zu Tag schlimmer und er befürchtet, bald keine weitere Reise mehr unternehmen zu können. Nach all den Jahrhunderten fordert sein Körper Ruhe. „Doch noch nicht heute“, denkt der alte Mann.


Eona nutzt die kurze Unterbrechung und holt für Jaron und sich je einen Holzkrug gefüllt mit frischem Beerensaft. Sie setzt sich zwischen die zwei auf eine Art Sitzbank, geformt aus den Ranken der Bäume. Auf sanfte Weise und vorsichtig, um den alten Wanderer nicht zu unterbrechen, macht sie sich klein wie eine Waldmaus. Sie weiß, wie schrecklich das alles für Jaron gewesen ist und der Vampir ist ein Fragment längst vergangener Jahre. Jaron bedankt sich mit einem freundlichen Lächeln bei der Dryade und wartet gespannt darauf, dass der Vampir fortfährt. Konrads Gesichtszüge tanzen wegen seiner Aufregung auf und ab. Man kann sein rechtes Bein nervös wippen sehen. Jarons Fragen kochen nach wie vor in ihm, nur den Vampir jetzt unterbrechen will er auch nicht. Gar nicht vorstellbar, wie anstrengend dieses Reisen durch Eunessa gewesen sein muss, bis er schließlich hierher gefunden hat. Gespannt wartet er auf den nächsten Satz, den Konrad ausspricht.


„Jöh – wie es der glückliche Zufall so will, traf ich vor ungefähr einem Jahr im richtigen Augenblick eine gewisse Person, die du höchstwahrscheinlich kennst“, beginnt der Vampir dramatisch. „Sagt dir der Name Dhara etwas? Ein aufgewecktes Mädel in etwa deinem Alter?“


Gespannt hält Konrad für eine Sekunde inne. Jaron fällt die Kinnlade runter. Seine Augen sind weit aufgerissen, als würden sie ihm gleich herausspringen.


„Sagtest du da gerade Dhara – DIE DHARA?“


Jarons Stimme überschlägt sich – er kann es einfach nicht fassen, diesen Namen gerade gehört zu haben.


„Sie lebt? Woher weißt du das – hast du sie etwa gesprochen?“


Jaron rutscht ein Stück näher zum Vampir. „NUN SAG SCHON!“, er schüttelt den alten Mann, um noch ein paar Informationen aus ihm herauszubekommen. „Kann es sein, dass du dich irrst und es eine andere Dhara ist?“


„Jöh – nein. Ich bin mir ziemlich sicher“, kichert Konrad, erfreut darüber, dass seine Überraschung so gut gelungen ist.


„Eine Dhara aus Emmerstal. Sie sagte mir ebenso die Namen deiner Eltern – Mutter Esther und Vater Osric. Ich sagte ihr, dass ich auf der Suche nach dir oder einem anderen aus der Gruppe bin. Ich erzählte ihr, was uns an jenem Tag, als wir mit dem Luftschiff abgestürzt sind, passiert ist. Falls ich dich jemals finden sollte, soll ich dir von ihr ausrichten, dass ihr besser früher weggelaufen wärt. Was auch immer das nun zu bedeuten hat?“


Jaron fällt vor Schreck der Krug aus der Hand. Der Beerensanft läuft über seine Stiefel und sickert zwischen den feinen Wurzeln der Bäume in den Waldboden. Die Worte, die er da gerade hört, sind wie Messerstiche für seine Seele. Gleichzeitig geben sie ihm jedoch auch wieder Hoffnung. Der Glaube, dass dort draußen noch jemand aus seiner Vergangenheit lebt, ist für ihn wie ein wärmendes Gefühl. Jaron streicht sich nachdenklich über sein Gesicht. Er spürt, wie sich Schweißperlen zwischen seinen Bartstoppeln sammeln. Seine blauen Augen strahlen hell wie der Vollmond. Eona meinte einst, dass es die Magie sei, die diese zum Leuchten bringt, wenn er sich in einer aufregenden Situation befindet.


„Kann es wirklich sein, dass Dhara noch am Leben ist?“, versucht er Konrads Sätze richtig zu deuten. „Dass es dasselbe Mädchen ist, in das ich mich vor so langer Zeit verliebt habe? Wie konnte sie vor den Gors fliehen? Mutter hatten sie ja in dieses Amulett einsperren können. Wie es ihr wohl all die Jahre ergangen ist?“


Es dauert ein wenig, bis sich Jaron wieder geistig sammeln kann. Sein zuerst grübelnder Blick wandelt sich nach einigen Momenten in eine ernstere Miene um. Jetzt hat er noch mehr Fragen, auf die er Antworten haben möchte.


„Wo hast du sie getroffen? Was macht sie so? Wie geht es ihr?“


Konrad zögert nicht lange mit seiner Antwort, auch wenn sie für Jaron leider zu spärlich ausfällt.


„Mhm – ich befürchte, dass ich nicht auf alles eine Antwort habe. Ich traf sie in der Schenke ‚Polts Rausch‘, die sich in der dreckigen Sumpfstadt Tilea befindet. Welcher Tätigkeit sie nachgeht, um sich über Wasser halten zu können, habe ich nicht weiter gefragt. Ich war gerade am Durchmarsch hierher, als sie mir begegnet ist. Sie hatte langes blondes Haar mit leicht bräunlichem Ansatz. Ihre grünen Augen waren von schwarzer Farbe umrandet – ähnlich wie bei einer Kriegerdame. Vereinzelte Sommersprossen schmückten ihr Gesicht und sie hat unentwegt einen flotten, charismatischen Spruch auf den Lippen gehabt. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, ging es ihr ganz gut. Sie trug zumindest keine Lumpen am Körper, sondern eine gut gerüstete Ledergewandung.“


„Eine Kriegerdame?“, wiederholt Jaron verblüfft die zwei Worte. „Hat sie für dich wie eine Kämpferin ausgesehen?“


„Jöh – nun ja, keine Ahnung. Möglicherweise schon – vielleicht aber auch nicht. Darüber haben wir uns nicht unterhalten. Sie sah ziemlich müde und mitgenommen aus – so als wäre sie wie ich lange auf Reisen gewesen. Sie umgibt, genau wie dich, Jaron, eine gewisse, in sich gekehrte Traurigkeit. Man spürt, wenn man mit ihr spricht, dass sie in der Vergangenheit viel mitmachen musste, um überhaupt noch am Leben zu sein. Bei ihr waren zwei weitere Begleiter. Ein Oger mit dunkelgrauer Haut, die über den gesamten Körper tätowiert war. Er führte als Waffe einen ziemlichen Brocken von einer Eisenkeule mit sich. Der andere war ein Mann mittleren Alters, der zerzaust und diebisch aussah. Ich konnte nicht wirklich viel von ihm erkennen, da er in einen Umhang gehüllt war. Was ich jedoch erkennen konnte, waren einen eingeringelten Schnurrbart und mindestens ein Dutzend Dolche an seinem Gürtel erkennen.“


Jaron kann sich kaum beruhigen. Er verspürt den Drang, sofort aufzubrechen, und zeitgleich eine tiefe Bekümmertheit, Dhara eigentlich bereits vor Jahren aufgegeben zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, dass sie noch am Leben ist. Trauer und ein tief vergrabenes Leid kriechen in ihm hoch bei dem Gedanken, was seine einstige Kindheitsfreundin all die langen Jahre für eine Tortur erleben hat müssen.


„Wären wir doch nur an jenem Tag sofort davongelaufen…“


Jaron blickt auf sein Handgelenk. Der Talisman, den Dhara ihm einst geschenkt hat, funkelt leicht bronzeschimmernd im Morgenlicht der Sonne. Er kann sich erinnern – als wäre es erst gestern gewesen, als sie miteinander in der Scheune neben Jarons Familienhaus das letzte Mal gesprochen haben. Dhara war der lebensfroheste Mensch, den Jaron jemals kennengelernt hat. Auch wenn ihr Vater ein nichtsnutziger Trunkenbold war, ist sie mit einer abenteuerlichen Neugierde durchs Leben gelaufen, als könne nichts und niemand ihren Drang nach Freiheit stoppen.


„Ob sie wohl ihre Freiheit gefunden hat?“, grübelt Jaron.


Die Dryade richtet sich auf und streicht mit ihrer Handfläche behutsam über ein grüngelbes Blatt des Baumes. Sie fühlt, wie der Wald ebenso den Worten des Vampirs lauscht. Beliars Erwachen in dieser Welt hinterlässt bereits Spuren. Überall, wo seine Dämonenschergen auftauchen, hinterlassen sie nichts als Chaos und Zerstörung. Verbrannte Erde auf jedem Fleckchen Land, das sie betreten. Die Weltenbäume fühlen das Leid der Lebewesen. Eo nimmt einen letzten Schluck des Beerensaftes zu sich und stellt anschließend den Krug beiseite. Sie blinzelt zu Jaron, der wie versteinert dasitzt. Man muss nicht Gedankenlesen können, um zu erahnen, was ihm durch den Kopf braust. Er will Dhara sehen – mit ihr sprechen – fragen, ob es ihr gut geht – sie noch einmal in die Arme nehmen. Eona kennt die ganze Geschichte von Jaron und wusste schon immer, dass der Wald nicht seine eigentliche Heimat ist. Eines Tages wird er von hier fortgehen, zurück zu seinen Wurzeln nach Emmerstal – jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Sie beugt sich leicht nach vorne zu Jaron und lächelt ihm beruhigend zu. Ihre roten Haare wehen in der Brise des Windes und erzeugen eine Aufbruchstimmung, als wolle der Wald sie von ihren Sitzplätzen lösen.


„Du willst zu Dhara, habe ich recht?“, fragt Eo, die Antwort bereits kennend. „So viele Jahre hast du mir von deiner einstigen Liebe berichtet – jetzt ist der Moment gekommen, um sie zu finden.“


Jarons Augen werden schwer von den Worten, die die Dryade spricht. Er kann es einfach nicht fassen! Was soll er nur machen? Er ist kein Abenteurer – kein tollkühner Held! Es ist ein Jahr her, dass Konrad sie zuletzt in irgendeiner Schenke gesehen hat. Sie kann jetzt weiß Gott wo sein. Die Stadt Tilea, wo Dhara zuletzt gesehen wurde, liegt auch nicht gerade um die Ecke. Das sind mindestens drei bis fünf Wochen Fußmarsch, je nachdem, wie die Wettergegebenheiten sind.


„Ich werde dich begleiten“, hört Jaron in seine Ohren dringen.


„Was war das?“, fragt er erstaunt und sieht zu Eona. „Du willst mit mir kommen?“


„Ja, richtig gehört.“ Sie strahlt über beide Wangen. „Ich lebe fast mein ganzes Leben lang hier zwischen den Bäumen. Außer einem kleinen Fleck von Vallenthar, den Weltenbäumen und ein paar umliegenden Menschendörfern kenne ich so gut wie nichts. Jetzt ist die Zeit gekommen, Neues zu entdecken. Du hast mir die Dörfer der Menschen in der Nachbarschaft gezeigt und mir einen Vorgeschmack dessen gegeben, welche Vielfalt dort draußen auf einen wartet. Du hast mir erzählt, wie einfallsreich Zwerge mit ihren Werkzeugen umgehen können. Wie strukturiert und mit welch eiserner Disziplin Elfen arbeiten. Über die Wildheit der Goblins berichtet und über die schiere Muskelkraft der Orks. Ich möchte das Krächzen einer Harpyie hören und das Fauchen einer Chimäre. Das Schlabbern eines schweineverschlingenden Trolls. Die allesverzaubernde Schönheit einer Meeresfrau sehen. Meine Füße sollen ruhig voll nässender Rinde sein. Ich werde dich begleiten – ich will die Welt kennenlernen! Mit eigenen Augen sehen, wie schrecklich und doch wunderschön das Leben sein kann!“


Jaron rümpft ablehnend die Nase. Solche Worte hatte er bereits schon mehrfach zu hören bekommen. Das Leben kennenlernen wollten viele und am Ende waren sie alle einsam, tot oder verschwunden. Nichts als ein Fantasiegedanke, dass es dort draußen eine heile, bunte Welt zu erkunden gibt! Unnötige Tagträumerei – alles, was davon übrigbleibt, sind Narben, die niemals zu schmerzen aufhören.


„Das wirst du nicht.“ Jaron schüttelt verneinend den Kopf. Erbost darüber, dass Eo überhaupt in Erwägung zieht, als Dryade solch eine Reise mitten durchs Land machen zu wollen. Jede noch so kleine Haarspitze auf Jarons Körper stellt sich dabei vehement auf. Dryaden sind für viele nichts als Erfindungen – Fabelwesen, die nur in Geschichten vorkommen. Wie Feen oder Kobolde sind sie für viele nur Humbug, mystische Wesen, die nicht real sind. Zugegeben, Eona kann sich zwar zur Wehr setzen, sollte jemand auf den Gedanken kommen, sie zu verschleppen – gegen eine Handvoll Schurken hätte sie trotzdem keine Chance. Dann wären da auch noch die Dämonenschergen, die Eunessa von Tag zu Tag mehr verwüsten. Unmöglich, dass Eo mitkommt – das wäre viel zu gefährlich!


„Du kannst dir gar nicht ausmalen, zu welchen Gräueltaten so mancher in der Lage ist“, schimpft sich Jaron in Rage. „Nur ein Dummkopf würde sich absichtlich solch einem Risiko aussetzen! Auf gar keinen Fall kannst du mitkommen – du hast nicht die geringste Ahnung, was dort draußen auf dich wartet. Ich werde Dhara suchen – und das alleine! Außer vielleicht mit Konrad, wenn er mir helfen mag und seine alten Beine nicht die Kraft verlässt… aber du nicht!“


„Stichwort – Kraft verlassen“, gähnt der Vampir. „Ich muss mich wirklich dringend hinlegen. Tagelang bin ich durch die Wälder geirrt, ohne auch nur einmal geschlafen zu haben. Mein Leib braucht dringend eine ganze Mütze voll Schlaf.“


Womöglich aber hat Konrad das Gespräch unterbrechen wollen. Die Welt ist im Umbruch und Jaron soll wegen seiner überkochenden Emotionen keine falschen Entscheidungen treffen. Warum der Vampir Jaron eigentlich gesucht hat, kann er ihn nach einem kleinen Nickerchen auch noch sagen.


Der Tag schreitet allmählich voran. Der Frühlingswind weht durch die Äste der Weltenbäume und heißt Konrad hochoffiziell als Freund des Waldes willkommen. Blumen der verschiedensten Arten öffnen ihre Knospen und veranstalten einen farbenprächtigen Wettkampf. Soweit das Auge zu blicken vermag, breitet sich ein Meer aus wunderschönen Blüten aus. Man kann laut und deutlich den Wald atmen und sprechen hören. Überall zwitschern Vögel in den Baumkronen. Summende Bienen, die fleißig arbeiten, und Igel, die eifrig den Erdboden umgraben, um nach saftigen Würmern zu suchen. Dieses Fleckchen Erde ist noch nicht von Menschen, Elfen oder Orks erobert und besetzt. Über dieses Gebiet hier regiert die Natur, im Einklang mit den tierischen Bewohnern – und das fühlt man hinter jedem Busch und unter jedem Stein.


Der alte Mann hat es sich unter einem der vielen Apfelbäume gemütlich gemacht. Wie auf einer samtig weichen Wolkendecke liegt er im hohen Gras. Arme und Beine weit gespreizt, als würde er darauf schweben. Fast wie durch Zauberhand sind Konrads Kreuzschmerzen verschwunden. Der süße Duft der blühenden Blumen steigt ihm in die Nasenlöcher. Wie im Rausch kann er das Leben neu fühlen. Zu schlafen gelingt dem Vampir jedoch nicht – mal wieder. Doch sein eigentlicher Wunsch, einmal alle Sinne zur Ruhe kommen zu lassen, ist ihm gelungen. Jaron gesellt sich nach einer Weile, mit einem Grashalm im Mund spielend, zu ihm. Im Schneidersitz lehnt er sich an den mächtigen dunkelbraunen Stamm des Baumes und hört für ein paar Minuten dem Rauschen des Windes zu. Man kann die Rehe über die Wiese springen sehen und die Hummeln summen hören. Ein Ort voller Frieden und Harmonie.


„Es ist fabelhaft hier, nicht wahr?“, sagt Jaron traumverloren.


„Hier zu sein. Unter diesen Bäumen, die wie eine schützende Hand über einen wachen. Vielleicht der letzte Ort ohne Gier, Hass und Leid.“


„Womöglich“, meint der Vampir und richtet sich mit knackenden Wirbelknochen auf. Seine fürchterlichen Kreuzschmerzen melden sich zurück.


„Hast du sie wirklich gesehen – Dhara meine ich?“ Jaron sieht den alten Opa mit fast schon tränennassen Blicken an. Seitdem er heute Morgen von Dharas Existenz erfahren hat, kann er an nichts anderes mehr denken. Er muss losziehen und sie finden. Sie ist alles, was von seiner Vergangenheit geblieben ist. Auch wenn der Schrecken bei dem bloßen Gedanken, so weit ins Ungewisse reisen zu müssen, ihm kalt über den Rücken hinabläuft.


„Jöh, das hoffe ich doch sehr stark, dass sie das war“, schmunzelt Konrad. „Ich hatte jedoch keinen Lügenentlarvungskobold bei mir.“


Jaron zupft nachdenklich den Grashalm in zwei Hälften. Er ist kein Abenteurer und bei solch einer Unternehmung wird er bestimmt in die eine oder andere Gefahr geraten. Wie also soll er nun seine Entscheidung treffen? Womöglich braucht Dhara Hilfe? Sie mag zwar laut Konrad eine taffe Frau geworden sein – traurig und erschöpft waren aber ebenso die Worte des Vampirs. Vor allem, wenn es tatsächlich die echte Dhara war, der der Vampir begegnet ist. Sie befindet sich wahrscheinlich in irgendeinem Schlamassel. Jaron erinnert sich noch gut an die gemeinsame Zeit mit ihr. Sie war stets die Mutigere, musste aber anschließend oft die Suppe auslöffeln, wenn sie mal wieder irgendeinen Mist verzapft hat.


„Ich muss zu ihr – sie finden.“ Jaron senkt betrübt sein Kinn, mit dem bohrenden Gedanken im Hinterkopf, den Wald dabei für eine beträchtlich lange Zeit verlassen zu müssen.


„Was soll ich denn nur machen? Wieso kann ich dieses Mädchen nicht einfach vergessen? Wahrscheinlich bin ich ihr schon längst völlig egal. Sie denkt nicht mal mehr an mich und ich zermürbe mir so das Gehirn über sie.“


„Weil diese Frau seit jeher eine Melodie spielt, die nur dein Herz hören kann. Die Liebe ist schon etwas Wundersames“, murmelt Konrad. „Einst war ich auch mal verliebt. Ein unsichtbares Band, das niemals zerreißt, egal wie weit oder wie lange man voneinander entfernt sein mag. Glaube stets an deine Fähigkeiten, mein junger Freund. Du wirst das schon schaffen! Suche sie, Jaron – ansonsten wirst du niemals Frieden in deiner Seele verspüren.“


Die Worte, die der Vampir spricht, hören sich wie vergangene Erinnerungen eines längst verstrichenen Lebens an. Wie ein Gemälde aus vertrockneten, längst verblassten Wasserfarben.


„Kommst du denn nicht mit?“, fragt Jaron mit erschrockener Stimme. Irgendwie hat er felsenfest damit gerechnet, dass der alte Wanderer ihn begleiten wird – scheinbar ist dem aber nicht so.


„Da ist noch etwas, das ich dich fragen muss“, hört Jaron den Vampir mit wissbegieriger Stimme einhaken. Sie wirkt dumpf, so als müsste er sich stark konzentrieren, um die Erinnerungsfetzen richtig zu sortieren.


„Damals, als wir aus der Stadt Furtwind geflohen sind, konnte ich beobachten, wie Lilith einen Zettel in ihrer Hand genauestens studierte. Es sah aus, wie eine uralte Karte, gezeichnet von den Dunkelelfen. Ich konnte nicht recht viel erkennen, nur dass darauf so etwas wie Inseln abgebildet waren. Als wir später im Luftschiff durch die Wolken flogen, belauschte ich dein Gespräch mit der Elfin. Huch – natürlich unabsichtlich versteht sich! Vampire haben aber einen ziemlich guten Gehörsinn. Sie hat dir anschließend den Beutel mit der Karte gegeben, nicht wahr? Hast du diesen vielleicht noch? Ich konnte leider ihre schwache Stimme nur schlecht vernehmen. Doch mir ging dieser Gedanke seitdem nicht mehr aus dem Kopf! Was, wenn diese Karte wirklich von den Dunkelelfen gezeichnet worden ist, sie vielleicht von Bedeutung für den Kampf gegen Beliar hätte. Jöh – weißt du zufällig etwas über diese Karte?“


Mit einem verlegenen Krächzen beendet er seinen letzten Satz. Ihm ist es merkbar unangenehm, Jaron eine Sache nach der nächsten gegen den Latz zu knallen. Fast schon beschämt senkt der alte Mann sein faltiges, schmales Gesicht. Konrad liebt das Land mit all seinen facettenreichen Winkeln. Dass der Dämon Beliar all dies zerstören will, sitzt wie ein giftiger Dorn im Magen des Vampirs. Doch die Zeit drängt – bald wird ein Krieg ausbrechen, der das Land in eine unendlich lange Dunkelheit stürzen wird. Eine Nacht, in der niemals wieder die Sonne aufgeht. Diese Karte könnte eine Chance sein – wenn auch nur eine kleine. Als die Elfin Jaron diese überreichte, konnte er noch nicht ahnen, dass ihre gemeinsame Reise ein solch abruptes Ende nehmen würde. Jaron kann sich der leisen Worte, die Lilith zu ihm sprach, noch gut entsinnen. Ihre Stimme klang schon so schwach, als sie die letzten Laute aus der Lunge presste. Benebelt von ihren Fieberschüben, die das Amulett um ihren Hals verursachte. Ihr war es wichtig, dass Jaron den Beutel nimmt – sie hat an die Echtheit und an den Hoffnungsschimmer, den diese Karte bedeutet, geglaubt.


„Ja, ich habe sie noch“, antwortet Jaron mit festem Tonfall.


„Öh! Huch! Was? Wie? Echt? Ernsthaft? Tatsächlich?“, stammelt Konrad erleichtert. „Also… Echt? Bist du sicher? Niemals! Oder doch? Nein oder?“


Die Körperhaltung des alten Vampirs verliert gänzlich an Spannung. Der alte Mann muss sich mit beiden Händen am Boden abstützen, um nicht ins Wanken zu kommen wegen dieser erfreulichen Nachricht. Niemals hätte er mit dieser bestätigenden, raschen Antwort von Jaron gerechnet.


„Ach, wie entzückend – ich bin also doch noch nicht ganz so dusselig geworden! Ich habe schon an meinem Verstand gezweifelt.“


„Beruhige dich, mein alter Freund“, lacht Jaron und klopft ihm auf die Schulter, um die ganze Situation ein wenig aufzulockern. „Ja, richtig gehört, ich habe die Karte noch. Lilith meinte einst zu mir, dass diese Zeichnung auf dem Stück Stoff Inseln abbilden würde. Eine davon ist mit einer verschnörkelten Inschrift markiert. Angeblich befindet sich dort eine Art Rüstung der Dunkelelfen, die die Kraft besitzt, der magischen Energie von Beliar standhalten zu können. Keine Ahnung, ob an dieser Geschichte etwas Wahres dran ist – ich versuche seit jeher, das Geschehene zu vergessen. Diese Karte ist für mich sowieso nur ein Rätsel.“


Konrad lauscht gespannt jeder einzelnen Silbe, die über Jarons Lippen kommt.


„Dürfte… ich sie denn mal sehen?“, krächzt Konrad – man kann seine Neugierde förmlich riechen.


„Natürlich“, grinst Jaron. „Gehen wir zurück zu Eona – ich muss sie sowieso noch davon überzeugen, mich nicht zu begleiten. Dann kann ich dir auch gleich die Karte überreichen. Ich fange ohnehin nichts damit an.“
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Aufbruch ins Ungewisse


Zurück im Lager angekommen, geht Jaron zielsicher zwischen den dicken Wurzelranken zu seinem kleinen Zimmer. Er will Konrad die Karte schenken – vielleicht kann ja er etwas mit ihr anfangen. Für Jaron hat sie nie wirklich viel Bedeutung gehabt. Selbst wenn das alles mit dieser magischen Rüstung wahr wäre, wüsste er ohnehin nicht, wo er anfangen sollte zu suchen. Beim Lösen von Rätseln war er noch nie gut gewesen. Jaron bewundert den alten Vampir. Nach all dem, was passiert ist, noch immer solch einen Tatendrang zu verspüren, ist mehr als bemerkenswert.


„Woher nimmt dieser gebrechliche alte Mann bloß solch eine Energie?“


Jaron wickelt die in Stofflumpen gehüllten Schwerter Mondklinge und Fimryl aus. Dazwischen befindet sich auch der Beutel, den er sucht. Er nimmt ihn an sich und geht hinaus zu Konrad.


„Wo ist eigentlich Eona?“


Der Tag neigt sich langsam dem Ende zu und die Sonne wirft letzte, gähnende Lichtstrahlen auf das Land. Im Lager knistert ein Feuer, worauf sich ein schwarzer Kochtopf befindet. Eo scheint eine Suppe gemacht zu haben, doch aus irgendeinem Grund hat sie diese nicht rechtzeitig von den Flammen genommen. Jetzt ist das Gemüse darin völlig verkocht und nur noch ein heißer, verbrannter Brei. Weit und breit kann man nichts von der Dryade hören oder sehen. Alles im Lager ist still und ruhig – zu ruhig für Jarons Empfinden.


„Das ist eigentlich gar nicht ihre Art, einfach so zu verschwinden. In all den Jahren, die ich hier lebe, hat sie noch nie eine Suppe verkochen lassen – irgendetwas stimmt hier nicht!“


Jaron wirft den schwarz-braunen Beutel zu Konrad. Der Vampir kann sich in der Zwischenzeit schon mal mit der Karte beschäftigen, während er die Dryade sucht.


„Irgendetwas ist hier komisch“, murrt er – seine Blicke spähen in den Wald. „Niemals würde Eona ein knisterndes Feuer mitten im Wald ohne Aufsicht lassen. EONA, WO BIST DU?“, ruft Jaron – doch außer dem Zirpen der Vögel ist nichts zu hören.


„HALLO! EO – WO STECKST DU?“ Keine Antwort.


Konrad bekommt die Unruhe, die in Jaron aufkommt, mit. Klingt zumindest nach einem äußerst schlagkräftigen Argument, eine Flamme nicht ohne triftigen Grund mitten im Dickicht ohne Aufsicht zu lassen. Ein Brand zwischen den Mammutbäumen könnte verheerende Folgen haben. Er sieht sich um, um eventuell einen Hinweis zu finden, wohin die Dryade gegangen sein könnte. Doch selbst Konrads langjährige Erfahrungen als Jäger und Fährtenleser helfen ihm hier nicht weiter. Eona ist im Wald wie ein Geist. Wie eine schwebende Gestalt, die eins mit der Umgebung ist. Ihre Fußtritte sind so leicht wie eine Feder, um keinen einzigen Grashalm zu verletzten. Sie ist nicht wie Jaron oder Konrad einfach nur Gast dieses Waldes – sie ist die Natur selbst, bloß in der Form eines Körpers aus Fleisch und Wurzeln.
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